
 
 

Michael Echter 

(5. März 1812 in München – 4. Februar 1879 ebenda) 

 

Selbstporträt (1842) 

 

Zu Leben und Werk: 

 

Wikipedia: 

https://de.wikipedia.org/wiki/Michael_Echter 

 

Hyacinth Holland: Echter, Michael. In: Allgemeine Deutsche Biographie (ADB). Band 48, Duncker & Humblot, 

Leipzig 1904, S. 250–254. [URL: https://de.wikisource.org/wiki/ADB:Echter,_Michael] 

 

„Echter: Michael E., Historienmaler, geboren am 5. März 1812 zu München, † am 4. Februar 1879 

ebendaselbst. Sein Vater war ein Tischler, der in der kgl. Silberkammer verwendet wurde und 

schließlich die Stelle eines Schloßverwalters in Bamberg erhielt. Er schickte sein Kind in die Volks-

schule, wo neben dem elementarsten Unterricht auch Singen und Zeichnen getrieben wurden. Sei-

ne gute Stimme verschaffte ihm einen Platz als Chorknabe in der Michaelskirche. Sein Eifer für das 

Zeichnen brachte den Vierzehnjährigen in die Lehre zu Seidel, welcher die zur Akademie führende 

Kluft überbrücken half, wo E. geduldig den damals noch langen Weg vom Gyps- und Draperie-

zeichnen bis zum Act- und Malsaale durchlaufen und, von der Hand zum Munde lebend, das Ge-

lernte gleich wieder durch Unterricht verwerthen mußte. So wurden z. B. die Brüder Horschelt sei-

ne Schüler, denen E. die Hand reichte zum ersten Schritte nach dem Tempel der Kunst und des 

Ruhmes; er legte den Grund so gut und praktisch, daß sie ihm zeitlebens dankbar verblieben. E. 

war auch der erste Lehrer des (am 4. December 1882 verstorbenen) Landschaftsmalers Arnold 

Steffan. Weitere fördernde Hülfe brachte die Malerei für Kirchen. Ein Altarbild mit dem Ritter St. 

Jörg wurde für Oberhaching bestellt, zwar um den unglaublich geringen Preis von dreißig Gulden; 

doch war der Besteller so zufrieden mit Echter’s Leistung, daß eine freiwillige Zulage von sechs 

Gulden das im voraus veraccordirte Honorar überschritt. Mit freudiger Erwartung und großer Zu-

versicht wurden unter der Oberleitung von Clemens Zimmermann, Heinrich Heß und Julius 

Schnorr neue Arbeiten und große „historische“ Stoffe begonnen, wie Graf Eberhard der Greiner, 

der von Uhland besungene Rauschebart, vom armen Hirten aus dem Wildbad gerettet wurde – ein 

Bild, welches 1835 als erstes Werk im Kunstverein erschien, ohne jedoch daselbst angekauft zu 
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werden. Unbeirrt von solchen Erfahrungen zeichnete und malte E. weitere Kirchenbilder: „Die Be-

freiung des hl. Petrus aus dem Kerker“ (1837), den „Gang der Jünger nach Emaus“ und abermals 

den großmächtigen Drachenstecher (1842) für die neue Capelle auf dem Schloßberg in Rosenheim, 

eine hl. Katharina für Prien, S. Florian und Sebastian in St. Salvator; weitere Aufträge für Kronstadt 

und Pultawa vermittelte Leo v. Klenze. E. schuf auch Bildnisse und Porträte bekannter Zeitgenos-

sen, z. B. des Gundelfinger Abgeordneten Leonhard Friedrich, welcher [251] durch seine Frei-

müthigkeit im Landtag (1843) das damalige Ministerium in Harnisch brachte. Dann assistirte E. als 

Freskotier seinem verehrten Lehrmeister Schnorr v. Carolsfeld bei den großen Wandbildern aus 

der deutschen Kaisergeschichte im Festsaalbau der kgl. Residenz, schuf außerdem noch manch’ 

Marienbild (1845) und andere Heilige (1846) im Auftrage des Grafen v. Preysing für die Kirche zu 

Prien, bis ihn eines Tages Wilhelm Kaulbach durch das Salzkammergut, über Linz, Wien, Prag und 

Dresden nach Berlin entführte (1847): Welch’ ehrenvolles Zutrauen, unmittelbar mit dem Meister 

die seither weltbekannt gewordenen Compositionen im Treppenhause des Neuen Museums auszu-

führen! wobei sich die von Professor v. Fuchs und Jos. Schlotthauer erfundene Stereochromie 

glänzend bewährte. Hierbei leistete E. mit jahrelangem Fleiß und innigster Hingebung die treueste, 

von selbstloser Begeisterung getragene Beihülfe. Für einen schöpferisch-begabten Künstler ist es 

immer eine Art von Opfer und Entsagung, auf eigene Production zu verzichten und seine beste 

Kraft der Ausführung eines fremden Werkes unterzuordnen; dazu vermag nur eine völlig neidlose 

und freie Seele sich zu erheben. Zwischen den beiden Künstlern – als dritter im Bunde wäre auch 

Julius Muhr zu nennen – entstand eine innige Freundschaft, welche, vorübergehende Stimmungen 

abgerechnet, dauernd hielt. Als heitere Zwischenfälle entstanden von Echter’s und Kaulbach’s 

muthwilliger Laune zeigend die phantastischen „Kaffeeklexbilder“, worin übrigens, obwohl in an-

derer Technik, schon Justinus Kerner und Franz Graf v. Pocci sich hervorgethan hatten (vgl. Nr. 

1958 „Illustr. Zeitung“, Leipzig 8. Januar 1881 und in besonderer Ausgabe Leipzig bei E. Schlo-

emp, 50 Blätter in Lichtdruck. Indessen fand E. während seines langjährigen Berliner Aufenthaltes 

immerhin noch Zeit zu eigenen Compositionen für den Grafen Raczynski, welche er im Atrium 

des genannten Palais in „Fresko ausführte. Nach seiner Rückkehr (1858) schuf E. zu München vier 

große Wandbilder für die historische Galerie des bairischen Nationalmuseums: den Sieg Kaiser 

Heinrichs IV. über seinen Gegenkönig Rudolf von Sachsen[WS 1] am 12. August 1078 bei Mell-

richstadt; die „Hochzeit des Barbarossa mit der Pfalzgräfin Beatrix von Burgund im ‚cazenwichûs‘ 

zu Würzburg“ – einem historischen, höchst merkwürdigen Bollwerk, welches leider 1852 der Ei-

senbahn zum Opfer fallen mußte. Auch die Scene wie Walther von der Vogelweide im „Lusemgärt-

lein“ des Neuen Münsters in Würzburg zur letzten Ruhe getragen wird und der sogenannte „Wart-

burgkrieg“ sind von Echter’s Hand. Darauf folgte im Auftrage König Maximilian II. die Darstel-

lung der „Ungarnschlacht auf dem Lechfelde“ (955). E. bewies mit diesem dem königl. Athenäum 

einverleibten Werke nicht allein seine lange Zeit darniedergehaltene Fähigkeit, eigene Ideen origi-

nell zu gestalten und im „historischen Style“ durchzuarbeiten, sondern bekundete auch im Oelbilde 

eine gediegene Farbenkraft und verdienstliche Technik. Mit einer 1865 an der Westseite desselben 

Gebäudes, den „Vertrag von Pavia“ darstellenden Freske schied E. von dieser historischen Thätig-

keit, auf welche wir bei aller Hochachtung vor Echter’s Leistungen doch nicht den Schwerpunkt 

seiner Kunst legen möchten. Sein ganzes Wesen drängte nach Stoffen, wo er die schöpferische 

Phantasie freigestaltend walten lassen durfte, unbeengt von obligater Costüm- und Waffenkunde 

und sonstigem archäologischem Culturkram, in welchem er sich jedoch gut und geläufig zu bewe-

gen wußte. – Schon 1860 hatte er für Herrn v. Cramer-Klett zu Nürnberg die „Vier Elemente“ als 

Thürsturzbilder vollendet. Verzichtend auf alle herkömmliche Allegorie führte er eine Reihe liebli-

cher Kindergestalten vor, deren Beschäftigung jene Hauptkräfte der Natur charakterisiren, welche 
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man Elemente zu nennen pflegt. Auf Waarenballen und Kisten schließen zwei mit ernsten [252] 

Mienen ein Handelsgeschäft ab, indeß das Floß mit ihnen den Strom hinabgleitet; ein dritter 

schnellt an der Angel einen zappelnden Fisch aus dem Wasser, dessen Fluth ein vierter mit kräfti-

gem Ruderschlag theilt. Tief im Grunde der Erde rollt, von Knaben in Bergmannskleidern gezo-

gen, ein mit Metall beladener Karren und ertheilt der Obersteiger mit komischem Ernste seine Be-

fehle. Dort raucht der Meiler und qualmt der Schmelzofen und sprühen die Funken unter mächti-

gen Hammerstreichen, während ein jugendlicher Kohlenträger sein Pfeifchen schmaucht. Von be-

sonders anziehender Wirkung ist „Die Luft“, wobei der Künstler einen Knaben orgelspielend, ei-

nen anderen Seifenblasen machend zeigte und auch das muntere Vögelein nicht vergaß, das lustig 

in die Welt hineinsingt (in Photographie bei J. Albert). Im nächsten Jahre schuf E. die vier Fresken-

friese in den beiden Durchfahrten des von Oberbaurath Bürklein ausgeführten Münchener Staats-

bahnhofgebäudes, worin er nicht allein das Eisenbahnwesen und alle hierbei verwendeten Zweige 

geistiger und gewerblicher Thätigkeit, sondern auch den völkerverbindenden Verkehr, den Welt-

austausch der Waaren und Erzeugnisse aller Zonen in geistvollster Weise zum Ausdruck brachte. 

Das ist echte monumentale Malerei, welche ohne Schwulst und Floskelschwall, ganz im Geiste von 

Moriz v. Schwind, leichtverständlich zum Volke redet. Es ist unstreitig das beste, was E. geleistet 

hat, wozu die gleichfalls in Weiß contourirten, auf rothem Grunde ausgeführten beiden Bilder in 

der großen Einsteighalle des Bahnhofes gehören. In dieser ist ein beschwingter Genius selbstre-

dend als der Träger des großen transparenten Uhrzifferblattes gedacht; ihm zur Seite sind in zwei 

Spitzbogenfeldern die beiden Erfindungen vertreten, welche einzig hierher gehören: Dampfkraft 

und Telegraphie – an sich gewiß sehr prosaische Probleme, welche indessen nur einer poetischen 

Berührung bedürfen, um in idealer Gestaltung zu erscheinen. In wilder Hast stürmt auf dem ersten 

Bilde ein geflügelter Dämon vorüber; Dampfringelchen pfeifen stoßweise aus seiner keuchenden 

Brust; seine Arme und Beine theilen in wüthenden Stößen die Luft, alles darniederwerfend, was 

sich ihm in den Weg stemmt; zertrümmert stürzen die Zollschranken und Schlagbäume, den 

schreibseligen, auf Wanderbuch, Vorweis und Paßquälerei erpichten Thorwärter bei Seite schleu-

dernd. Aber der Dämon ist mit Ketten an den Armen dienstbar gemacht einer hehren, auf ihm in 

halb kniender Stellung schwebenden, hellen Auges in die Ferne sehenden Frauengestalt, welche 

durch den geflügelten Schlangenstab hinreichend charakterisirt wird, begleitet von zwei Genien, de-

ren einer mit geschwungenem Beil alle Wege zu ebenen trachtet, indeß der andere freigebig aus sei-

nem Füllhorn Blumen, Früchte und Schätze streut. Womöglich noch origineller gelang dem Künst-

ler auf dem zweiten Bilde die Gestaltung der „Telegraphie“. Aus scharfkantigen Erzstufen taucht 

halben Leibes ein riesiges Weib empor; ihr Auge blitzt in die Ferne, ihr reiches Haar wird durch 

den von ihr ausgehenden und sie durchwallenden elektrischen Strom flatternd emporgetrieben. Mit 

den von bärtigen Gnomen unterstützten weit ausgestreckten Armen scheint sie die Welt umspan-

nen zu wollen – gleich den wirklichen Drähten des Telegraphen, dessen äußerer an und für sich so 

nüchterner Apparat in überraschender Weise versinnlicht ist: Zu jeder Seite sitzt eine schöne Frau-

engestalt; fünf, die ganze Gruppe in einem Bogen geschäftig umflatternde Knaben bilden das ver-

mittelnde Band: der erste empfängt von der schönen Frau eine stille Botschaft, welche der letzte in 

diesem Reigen augenblicklich der gegenübersitzenden Frau ins Ohr flüstert, die im gespanntesten 

Ausdruck des Hörens gleichzeitig die Hand erhebt, um die Kunde auf ihr schmales Schriftband 

niederzuschreiben (vgl. die Holzschnitte nach Albert’s Photographien in der „Illustr. Ztg.“, Leipzig, 

vom 27. December 1862, [253] Bd. 39, S. 464. Dazu Regnet in den „Münchener Propyläen“, 1869, 

S. 398 und in dessen „Münchener Künstlerbildern“, I, 114. Eine verkleinerte Reproduction der 

„Telegraphie“ in Spamer’s „Conversations Lexikon“, 1871, I, 323 und Max Haushofer’s Vortrag 

„Ueber Allegorien“ in der „Zeitschrift des Münchener Kunstgewerbevereins“, 1889, S. 4). Wahr-
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lich! wenn es, wie Emanuel Geibel so schön sagt, die Aufgabe des Dichters ist, „auch dem wider-

spänstigsten Stoffe durch vollendete Form doch ein Lächeln abzugewinnen“, so hat E. gleicher-

weise im adäquaten Fall als wahrer Künstler ein unvergängliches Werk geschaffen. Durch diese 

Leistungen wurde die Aufmerksamkeit König Ludwig II. auf E. gelenkt, welchem der Auftrag wur-

de, in dem zu den Gemächern des Monarchen führenden Corridor dreißig Fresken zu Wagner’s 

„Ring des Nibelungen“ zu malen. Echter’s Compositionen bildeten demnach die ersten Illustratio-

nen zu dieser Tondichtung. Sie wurden, in der Folge durch Franz Heigel in Aquarell copirt und 

durch Albert photographisch reproducirt (München 1876), nächst den Arbeiten von Theodor Pixis, 

im weitesten Sinne ein Gemeingut für alle Wagnerfreunde. Auch zu den übrigen Schöpfungen 

Wagner’s entwarf E. eine Reihe von Aquarellen, welche theilweise, darunter auch sechs Cartons zu 

„Tristan und Isolde“, auf der Wagnerausstellung 1876 zu Wien in die Oeffentlichkeit traten. – Aber 

auch einer stattlichen Reihe von Privataufträgen wußte der unermüdlich fleißige Mann, dessen 

Schaffenskraft mit den Jahren zu wachsen schien, zu genügen. So malte G. ein Surportebild für den 

Tapezierer Steinmetz, mit der ihm eigenen Genialität das alltägliche Leben erheiternd, indem er, 

ganz im Geiste des Giovannantonio Bazzi von Vercelli neckische Amoretten darstellte, welche mit 

Spiegeln und Blumengewinden einen Saal festlich aufputzen. Für den Kaufmann Thierry malte er 

eine Gruppe spielender Kinder, ebenso die „zwölf Monate“ an dem Plafond im Hause des Com-

mercienrathes Kustermann. Auch zeichnete er die Cartons zu den von entsprechenden Symbolen 

umgebenen colossalen Gestalten der „Kunst“ und „Technik“, welche am Hause des Civilingenieurs 

Beeck zu Augsburg in Sgraffito ausgeführt wurden. Deßgleichen schmückte er einen Tanzsaal zu 

Frankfurt mit zwei Deckengemälden, mit einer ihre pfeilschießenden Amoretten in den Saal sen-

denden Venus und einer ächt homerisch am Morgenhimmel heraufziehenden, rosenfingerigen Au-

rora. Für ein Wiener Privathaus schuf er 1873 die Figuren der „Poesie“ und „Phantasie“, umgeben 

von den in vier Medaillons vertheilten übrigen Künsten. Auf der Münchener Kunstausstellung 

1876 erschien eine vom heitersten Humor eingegebene Zeichnung, worauf E., gleichfalls in einem 

Kinderfries, die „Photographie“ in neckischer Weise verherrlichte (im Handzeichnungs- und Kup-

ferstichcabinet zu München). Vier Kohlenzeichnungen mit den „Jahreszeiten“ erwarb 1877 der 

Münchener Kunstverein. E. war auch an den „Bildern zur deutschen Geschichte“ (Dresden bei C. 

Meinhold) betheiligt, ebenso bei den „Bildern aus dem Leben bairischer Fürsten“ (München 1852 

bei Braun und Schneider), wozu er das schöne Blatt zeichnete, wie der ritterliche Herzog Christoph 

bei der Hochzeit Georg des Reichen zu Landshut einen riesigen Polen aus dem Sattel sticht. Der 

größte Theil von Echter’s Schöpfungen erschien bei Albert oder Hanfstängl in Photographie. Der 

Künstler wurde nach Vollendung seiner Bahnhofbilder 1862 Mitglied der Akademie zu München; 

die Ausstellung dieser Cartons zu Antwerpen 1865 brachte ihm den belgischen Leopoldorden; 

1868 folgte das Ritterkreuz des hl. Michael I. Classe, zugleich mit einer Professur an der k. Kunst-

gewerbeschule, nachdem E. vorerst längere Zeit am Kunstgewerbeverein gewirkt hatte. Auch war 

E. unter den ersten, mit der Ludwigsmedaille für Kunst und Wissenschaft Ausgezeichneten. – Die-

ses künstlerische, [254] von Anerkennungen und Aufträgen belohnte, von einem glücklichen Fami-

lienleben getragene Arbeiten und Schaffen, zerriß auf einmal eine Reihe von Leiden. Erst überfiel 

1875 den seither kerngesunden Mann, welcher seines athletischen Baues wegen 1840 bei dem heute 

noch unvergessenen Künstler-Maskenfest als Bannerträger und Fahnenschwinger glänzte, eine tü-

ckische Gliederkrankheit, die alle Bewegung hemmte; als durch den Gebrauch eines Schweizer Ba-

des die Plage wich, trat ein Augenleiden auf, welches mehrfache, leider vergebliche Operationen 

erheischte und zu des Künstlers trostloser Ueberraschung mit völliger Erblindung endete. Dazu ge-

sellte sich ein erst unscheinbares Magenleiden, das heillos um sich griff, bis den mit bewunderns-

werther Ergebung ausharrenden Dulder am 4. Februar 1879 der Tod erlöste. E. gehörte noch „zu 
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den wenigen Künstlern und Lehrern Münchens, welche in der monumentalen Kunst das Princip 

der idealen Formgebung über das realistische Colorit setzten“.  

Vgl. Seubert, Lexikon 1878 I, 433. – Reber, Gesch. der neueren Deutsch. Kunst, 1876, S. 344. – 

Nekrologe in Beil. 47 d. Allgem. Ztg., 16. Febr. 1879. Augsburger Abendztg. Nr. 36 vom 7. Febr. 

1879. Nürnberger Correspondent 1879, S. 291. – Fr. v. Bötticher, Malerwerke, 1895, I, 251 ff. – 

Luise v. Kobell, König Ludwig II. 1898. 

Hyac. Holland.“ 

 

 

Der bairische König Ludwig II. erteilte im Juni 1864 den Auftrag, den oberen Zugang zu seinen Wohnräumen in der 

Münchner Residenz herstellen zu lassen, in Form eines 60 m langen und 3,5 m breiten Ganges. Anfang November 

1864 wurde mit dem Münchner Maler Michael Echter ein Vertrag geschlossen, demzufolge er dreißig Fresken über 

Sujets aus Wagners „Ring des Nibelungen“ ausführen sollte. Anfang 1867 waren die Fresken vollendet.  

 

Vgl. den Artikel von Christian Quaeitzsch: 

https://schloesserblog.bayern.de/residenz-muenchen/uber-meinem-werke-wolbt-sich-das-monument-der-

nibelungengang-in-der-residenz 

 

Die Bilder im sogenannten Nibelungengang der Münchner Residenz wurden 1867 vom Hoffotografen Joseph Albert 

fotografiert und veröffentlicht. Die Wiedergabe folgt der Ausgabe: 

 

Joseph Albert [Hrsg.]: Der Ring des Nibelungen. Photographien nach den im Allerhöchsten Auftrage seiner Majestät 

König Ludwig II. von Bayern in der Residenz zu München ausgeführten Fresco-Gemälden von Professor M[ichael] 

Echter. Mit erläuterndem Text von H[yazinth] Holland. München [1876].  

 

 

 

 
„Der Welt Erbe gewänne zu eigen,  
wer aus dem Rheingold schüfe den Ring.“ 
 
„Rheingold“, erste Szene 

1 

 

 
„Das Licht lösch ich euch aus, - das Gold ent-
reiss ich dem Riff,  
- schmiede den rächenden Ring.“ 
 
„Rheingold“, erste Szene 
 

2 
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„Auf, aus der Träume wonnigem Trug! Erwa-
che Mann und erwäge!“ 
 
„Rheingold“, zweite Szene 

3 

 

 
„Schnell hinauf  
dort ist er unser.“ 
 
„Rheingold“, dritte Szene 

4 

 

 
„Sieh, wie in Scham schmählich die Edle steht:  
um Erlösung fleht stumm der leidende Blick.“ 
 
„Rheingold“, vierte Szene 

5 

 

 
„Furchtbar nun  
erfind ich des Fluches Kraft.“ 
 
„Rheingold“, vierte Szene 

6 

 

 
„Glänzt nicht mehr euch Mädchen das Gold, 
in der Götter neuem Glanze sonn’t  euch selig 
fortan.“ 
 
„Rheingold“, vierte Szene 

7 

 

 
„Labung biet ich dem lechzenden Gaumen 
Wasser, wie du gewollt.“ 
 
„Die Walküre“, Erster Aufzug, erste Szene 

8 
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„Siegmund den Wälsung siehst du, Weib! 
Als Brautgabe bringt er dieses Schwert.“ 
 
„Die Walküre“, Erster Aufzug, dritte Szene 

9 

 

 
„Vater! Vater! Sage, was ist dir? 
Wie erschreckst du mit Sorge dein Kind!“ 
 
„Die Walküre“, Zweiter Aufzug, zweite Szene 

10 

 

 
„Nur Todgeweihten taugt mein Anblick: 
wer mich erschaut, der scheidet vom Lebens-
Licht.“ 
 
„Die Walküre“, Zweiter Aufzug, vierte Szene 

11 

 

 
„Zurück vor dem Speer! In Stücken das 
Schwert.“ 
 
„Die Walküre“, Zweiter Aufzug, fünfte Szene 

12 

 

 
„Verwahr’ ihm die starken Schwertes-
Stücken, 
seines Vaters Walstatt entführt’ ich sie glück-
lich.“ 
 
„Die Walküre“, Dritter Aufzug, dritte Szene 

13 

 

 
„Wer meines Speeres Spitze fürchtet, 
durchschreite das Feuer nie!“ 
 
„Die Walküre“, Dritter Aufzug, dritte Szene 

14 
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„Friss ihn! Friss ihn! 
Den Fratzenschmied.“ 
 
„Siegfried“, Erster Aufzug, erste Szene 

15 

 

 
„Schmiede, mein Hammer,  
ein hartes Schwert.“ 
 
„Siegfried“, Erster Aufzug, dritte Szene 

16 

 

 
„Da lieg’, neidischer Kerl! 
Nothung trägst du im Herzen.“ 
 
„Siegfried“, Zweiter Aufzug, zweite Szene 

17 

 

 
„Schmeck du mein Schwert, ekliger Schwät-
zer! 
Neides Zoll zahlt Nothung.“ 
 
„Siegfried“, Zweiter Aufzug, dritte Szene 

18 

 

 
„So wird mir der Weg gewiesen: 
wohin du flatterst! Folg’ ich dem Flug!“ 
 
„Siegfried“, Zweiter Aufzug, dritte Szene 

19 

 

 
„Erda! Erda! Ewiges Weib! 
Wache, du Wala! erwache!“ 
 
„Siegfried“, Dritter Aufzug, erste Szene 

20 
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„Zieh hin!  
ich kann dich nicht halten!“ 
 
„Siegfried“, Dritter Aufzug, zweite Szene 

21 

 

 
„O Heil der Mutter, die mich gebar: 
dass ich das Auge erschaut, das jetzt mir Seli-
gem strahlt!“ 
 
„Siegfried“, Dritter Aufzug, dritte Szene 

22 

 

 
„Lass ich, Liebste, dich hier in der Lohe heili-
ger Flut, 
zum Tausche deiner Runen reich ich dir die-
sen Ring.“ 
 
„Götterdämmerung“, Vorspiel 

23 

 

 
„Den ersten Trunk zu treuer Minne, Brünhil-
de, bring’ ich dir!“ 
 
„Götterdämmerung“, Erster Aufzug, zweite 
Szene 

24 

 

 
„Stärker wie Stahl macht mich der Ring, 
von dir ihn lösen lehrst du mich nun.“ 
 
„Götterdämmerung“, Erster Aufzug, dritte 
Szene 

25 

 

 
„Schläfst du Hagen mein Sohn? 
Du schläfst und hörst mich nicht, den Ruh’ 
und Schlaf verrieth?“ 
 
„Götterdämmerung“, Zweiter Aufzug, erste 
Szene 

26 
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„Brünhilde heilige Braut – 
wach‘ auf! öffne dein Auge!“ 
 
„Götterdämmerung“, Dritter Aufzug, zweite 
Szene 

27 

 

 
„Her den Ring!“ 
 
„Götterdämmerung“, Dritter Aufzug, dritte 
Szene 

28 

 

 
„Siegfried! Siegfried“ 
Selig gilt dir mein Gruss!“ 
 
„Götterdämmerung“, Dritter Aufzug, dritte 
Szene 

29 

 

 
„Zurück vom Ringe!“ 
 
„Götterdämmerung“, Dritter Aufzug, dritte 
Szene 

30 

 

Dazu vgl. Hyacinth Hollands Erläuterungen: 
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Auf Ludwigs Geheiß fertigte der Maler Franz Napoleon Heigel Kopien von Echters Fresken in Form von Gouachen 

an. 

 
 

Joseph Alberts Fotografien des Originals 

 

 

Franz Heigels Gouachen 

 

 Richard Wagners „Ring des Nibelungen“ 

   

„Der Welt Erbe gewänne zu eigen,  

wer aus dem Rheingold schüfe den Ring.“ 

 

„Rheingold“, erste Szene 

   

„Das Licht lösch ich euch aus, - das Gold 

entreiss ich dem Riff,  

- schmiede den rächenden Ring.“ 

 

„Rheingold“, erste Szene 

 

   

„Labung biet ich dem lechzenden Gaumen 

Wasser, wie du gewollt.“ 

 

„Die Walküre“, Erster Aufzug, erste Szene 

   

„Schmiede, mein Hammer,  

ein hartes Schwert.“ 

 

„Siegfried“, Erster Aufzug, dritte Szene 

   

„Schmeck du mein Schwert, ekliger Schwät-

zer! 

Neides Zoll zahlt Nothung.“ 

 

„Siegfried“, Zweiter Aufzug, dritte Szene 
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„So wird mir der Weg gewiesen: 

wohin du flatterst! Folg’ ich dem Flug!“ 

 

„Siegfried“, Zweiter Aufzug, dritte Szene 

   

„Erda! Erda! Ewiges Weib! 

Wache, du Wala! erwache!“ 

 

„Siegfried“, Dritter Aufzug, erste Szene 

   

„Schläfst du Hagen mein Sohn? 

Du schläfst und hörst mich nicht, den Ruh’ 

und Schlaf verrieth?“ 

 

„Götterdämmerung“, Zweiter Aufzug, erste 

Szene 

   

„Stärker wie Stahl macht mich der Ring, 

von dir ihn lösen lehrst du mich nun.“ 

 

„Götterdämmerung“, Erster Aufzug, dritte 

Szene 

 

Zu Franz Napoleon Heigels Biographie vgl. den Artikel in der ADB (Allgemeine Deutsche Biogra-

phie) 

 

Heigel: F r a n z  H . , Miniaturmaler, geboren am 15. Mai 1813 zu Paris, † am 22. Juni 1888 in 

München. Sein Vater Joseph H. (geboren 1780 zu München, † 1837 ebendaselbst) stammte aus ei-

ner alten Münchener Künstlerfamilie, bildete sich unter den Eindrücken von Edlinger, Hauber, 

Kellerhoven und Klotz in der Malerei, wanderte in jungen Jahren nach Paris, wo die Schätze einer 

halben Welt aufgespeichert lagen und cultivirte daselbst die Porträtmalerei, insbesondere das Minia-

turbild. Außer einem trefflich radirten Porträt Napoleon's I. und seiner eigenen 1815 gemalten 

Contrafactur, welche auf der retrospectiven Jubiläumsausstellung zu München 1888 wieder auf-

tauchte, ist uns nichts weiteres aus dieser Epoche Heigel's bekannt. Was er aber nach seiner 1819 
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erfolgten Rückkehr von den Ufern der Seine nach den Geländen der heimatlichen Isar malte, zeigt 

bei einer höchst subtilen Technik der Ausführung doch eine solche Freiheit, Frische und Schön-

heit, eine so geistvolle Charakteristik und Lebendigkeit, nebst einer Kraft der Farbe, daß die Aner-

kennung begreiflich erscheint, welche dem deutschen Meister in Paris zu Theil geworden. Er hatte 

sich daselbst mit einer Pariserin verheirathet und steckte so tief in der Bewunderung des damaligen 

Imperators, daß er seinen Sohn (eine Tochter wäre gewiß auf „Marie Louise“ getauft worden) zu 

Ehren des Königs von Rom als Franz Napoléon benannte. 

Nach dem Vorbilde und unter Anleitung des Vaters, welcher eine schöne Kunstsammlung mitge-

bracht hatte, bildete sich nun in München sein Sohn zum Porträtmaler, hospitirte schon im Winter 

von 1827 auf 1828 die Akademie, begleitete darauf die Eltern zu einem längeren Aufenthalte nach 

Berlin und fuhr über Frankfurt und Darmstadt nach Paris, um nach dem Wunsche des Vaters bei 

Jean Guérin, dem berühmten Nestor der Miniaturmalerei, und durch den Besuch anderer Ateliers, 

wie z. B. Augustin und Isabey, sich weiter zu fördern. Bald stand der junge Künstler auf eigenen 

Füßen und folgte, das schöne Frankreich durchziehend, den von verschiedenen Seiten ergehenden 

Einladungen, weilte längere Zeit in Beaujolais bei Lyon, später in der Normandie und errang in der 

Exposition zu Ronen die große silberne Medaille.|Als H. zu Ende des Jahres 1835 nach München 

zurückkehrte, da schien es, als hätte man in den höchsten Kreisen nur auf den Maler gewartet: Alles 

drängte sich von ihm porträtirt zu werden. In kurzer Zeit hatte er sämmtliche Glieder des königli-

chen Hauses unter seinen Pinsel gebracht, dazu eine Anzahl Koryphäen der Schönheit, des Geistes 

und der Kunst. Beispielsweise entstanden die Porträts des Königs Otto von Griechenland, des 

Herzogs Maximilian von Leuchtenberg, des Feldmarschalls Fürst Wrede, der Großherzogin Mat-

hilde von Hessen und ihrer Schwester Adelgunde, der nachmaligen Herzogin von Modena, des 

Herzogs Maximilian, dessen Gemahlin Louise und deren ganzen hohen Familie, aller Glieder des 

fürstlich Taxis'schen Hauses, der Königin Therese, Prinz Karl's von Baiern, der Kronprinzeß Mari-

e, der anmuthigen Sängerin Karoline Hetzenecker in ihrer hoheitsvollen Rolle als Katarina Cornaro 

(lithographirt von Dresely) — kurz: „Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! Wer kennet ihre Na-

men!“ 

Als H. zu Ende der 50er Jahre seine künstlerische Bilanz zog, zählte er schon über 800 von seiner 

Hand gemalte Bildnisse! Leider kam er erst 1836 auf den Einfall, à la Claude Lorrain ein „Liber veri-

tatis“ anzulegen und daselbst alle in den nächsten zwei Decennien gemalten Berühmtheiten einzu-

zeichnen — ein artistisches Tagebuch! Ebenso hatte sein Vater die meisten seiner oft kaum zollho-

hen Miniaturporträts durchgezeichnet und zu einer äußerst werthvollen Collection vereinigt. 

Zwischendurch versah H. fünf Jahre lang das Amt eines Zeichnungslehrers bei den königlichen 

Prinzessinnen. Auch studirte er zum öfteren die Kunstschätze Oberitaliens, so 1838 und abermals 

1846, dieses Mal in Gesellschaft des als Kunstfreund bekannten Oberst v. Barischnikow, wobei 

auch Florenz, Rom und Neapel auf der sechsmonatlichen Reiseroute durchgekostet wurden. H. 

stand damals auf der Höhe seines Rufes als Bildnißmaler. Da trat das Daguerreotyp und bald da-

rauf die leichtlebige Photographie in die Welt und drohte den Künstlern das Publicum abzuwen-

den. Die vulgäre Ansicht, daß der anfangs so schwerfällige Apparat jede Kunstgestaltung entbehr-

lich mache, überwog schnell, so daß die Kunst vom Handwerk im Lebensnerv gefährdet schien. H. 

wurde im tiefsten Innern seines Bewußtseins getroffen und bäumte sich gegen die wohlgemeinte 

Insinuation, diese anscheinend feindselige Technik seinem besseren Wissen und Können dienstbar 

und unterthänig zu machen; er hätte, ohne seiner stolzen Künstlerehre etwas zu vergeben, doch 

vielen Vortheil und mindestens große Zeitersparniß daraus gezogen. Statt dessen beschloß er auf 

das Genrefach sich zu werfen und nach dem seitherigen Princip und Vortrag die in Belgien, Eng-

land und bald darauf in Italien florirende Aquarellmalerei zu cultiviren. Nur übersah H. dabei, daß 

die in den genannten Ländern zu einem gedeihlichen Wirken nöthigen Factoren in Deutschland 

noch fehlten und die auf diesem Gebiete bei uns neu auftretenden Meister, wie Eduard Hildebrand, 

Theodor Horschelt, nur langsam und größtentheils durch die völlige Neuheit ihrer Stoffe das un-
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gewohnte Publicum anziehen und dauernd fesseln konnten. Damit war der Weg für Werner und 

Passini siegreich gebahnt, die im ungequälten, freien Vortrag alle ihre Empfindungen und Wahr-

nehmungen aussprechen und festhalten konnten. Um seine Leistungsfähigkeit zu beweisen, wählte 

H. eine Darstellung aus dem altbairischen Gebirgsleben, betitelt der „Schützenkönig“, wo ein fri-

scher Oberländler den wohlverdienten silbernen Prunkpokal zur Verwunderung seines Weibes und 

zum Jubel seines Buben stolz in sein ländliches Heim überbringt. Doch fehlte der freie Zug, und 

nur zu fühlbar blieb das ängstliche|Haften an den Modellen. Es war ein 53 Centimeter hohes und 

60 Centimeter breites Miniaturblatt, wobei H. in minutiöser Durchbildung das Möglichste leistete: 

mit peinlichstem Eigensinn schwelgte der Künstler in seinen mikroscopischen Bacterien und Stri-

chelchen und seiner homöopathischen Punktirmethode. Er hatte sich in München die erste Aner-

kennung erwartet und das Bild im Kunstverein ausgestellt; nun lehnte gerade diese Anstalt das mit 

mehr als Jahresmühe hergestellte Werk des damals noch ungewöhnlichen Preises (1200 Gulden) 

wegen ab. Wie man sagte erstand dasselbe noch am gleichen Tage ein edler Lord, der das Bild, statt 

es reisen zu lassen, eifersüchtig versteckte und jahrelang hinter einem Sopha verborgen, keinen 

Menschen sehen ließ. Mit hochmüthigem Künstlerstolze that H. gar nichts, um dasselbe durch 

Stich, Holzschnitt, Lithographie oder gar durch die verachtete Photographie reproduciren zu las-

sen, um seine Schöpfung dadurch bekannt oder populär zu machen. Es verging spurlos, wie ein 

Schlag ins Wasser. Kein Mensch sah, was H. zu leisten vermochte. Die Schrulle des Käufers brach-

te dem Künstler den größten Schaden. Wenn der eigensinnige Besitzer das Bild hätte reisen lassen! 

Erst lange nach Heigel's Tode tauchte es 1901 nochmals in München auf, um abermals spurlos zu 

verschwinden. Ein ähnliches Experiment widerfuhr auch einem späteren Bilde Heigel's, einer ori-

entalischen Schönheit. So wurde der Maler aus lauter Verehrung völlig todtgeschwiegen. Gegen je-

de Vervielfältigung scheint H. entschiedenen Widerstand geleistet zu haben. Der „Schützenkönig“ 

existirte nur in einer schlechten, dilettantischen Photographie im kleinsten Visitenkartenformat und 

kam nie in den Handel, obwol dieses Kaliber damals sehr populär und beliebt war. Doch erfolgte 

für H. eine freilich sehr kahle Anerkennung in Form eines Ehrendiploms der „Société Belge des Aqua-

rellistes“ (1865) aus Brüssel für fünf einzelne Frauengestalten (europäische Länder-Typen), welche 

1863 auf der internationalen Münchener Kunstausstellung „durch ungemein tief empfundene Cha-

rakteristik, treffliche Formgebung, Schönheit und Kraft der Farbe und Verwendung superiorer 

Technik als echte Perlen und ein wahrer Triumph der Münchener Kunst“ begrüßt wurden (Franz 

Trautmann: Das Miniatur-Aquarell auf der Internationalen Kunstausstellung zu München, in Nr. 

202 Morgenblatt z. Baierischen Zeitung, 25. Juli 1863). Da war eine mit südlicher Gluth im wogen-

den Tanze sich schwingende, graciöse Spanierin, eine anmuthige Sennerin in der kleidsamen Bre-

genzertracht, eine Zitherspielerin aus der Jachenau, eine Brautjungfer aus dem Berner Oberlande 

und eine römische Pilgerin. Die fünf Blätter bildeten ein wahres Programm, welches H. mit einigen 

Modificationen für Rußland, London und Amerika noch öfters wiederholen mußte. Als weitere Er-

gänzung kamen später noch das große Kostümbild einer rumänischen Zigeunerin, einer Neapolita-

nerin und einer schönen Münchnerin in früherer Tracht. Auch wiederholte H. die ganze Serie noch 

einmal als „Erinnerungen“ in einer mehr breiten und freieren Manier, welcher er sich jedoch nur 

ungern und widerstrebend anbequemte. 

Im August 1865 wurde H. nach Schwangau berufen, um das Bildniß König Ludwig's II. zu malen. 

Später erging die Bestellung, den großen Freskencyklus, welchen M. Echter zum „Ring des Nibe-

lungen“ geschaffen hatte (s. A. D. B. XLVIII, 253) und noch einige Bilder zu dessen „Tristan und 

Isolde“ in Aquarell zu copiren, eine gleichfalls wieder sehr minutiös durchgeführte Arbeit, welche 

Heigel's Thätigkeit, da einzelne Blätter wiederholt werden mußten, über ein volles Decennium in 

Anspruch nahm. Dazwischen erfolgte seine Ernennung zum Hofmaler (1869), die Verleihung der 

neugestifteten Ludwigs-Medaille (1872) und des Ritterkreuzes I. Classe vom|hl. Michael (1883). 

Das Porträtfach übte H. zeitweise immer noch; so malte er 1874 ein Bildniß der k. k. Prinzeß Gise-
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la mit ihrem Erstgeborenen als Wickelkind im Arm (1874), die Prinzeß Ludwig und in der Folge al-

le Prinzen und Prinzessinnen dieser hohen Familien, auch entstand das große Aquarell „In der 

Maskenloge“ (1884), als Erinnerung aus früher Jugendzeit. Kurz zuvor beging die Münchener 

Kunstgenossenschaft Heigel's siebzigsten Geburtstag durch besondere Feier. Leider war der Le-

bensabend Heigel's von manchen Trübsalen heimgesucht. So hatte er das Unglück, daß sein einzi-

ger Sohn, gerade als derselbe seine Wirksamkeit als Arzt beginnen wollte, plötzlich den Eltern und 

seiner Braut entrissen wurde (1882). Kein Wunder, daß der tieferschütterte Vater bald eine Ab-

nahme seines Auges und der Sicherheit und Ruhe seiner Hand bemerkte — eine Wahrnehmung, 

welche den mit der größten Begeisterung an seiner Kunst hängenden Maler mit melancholischer 

Schwermuth erfüllte. Nach schwerem Leiden erlag er den Folgen eines Schlaganfalls. H. war eine 

edle, noble, neidlose Natur, ein unwandelbarer, lauterer Charakter und Ehrenmann. Ihm gebührt 

jedenfalls der Nachruhm, das Höchste und Beste angestrebt und mit den ihm verfügbaren Mitteln 

erreicht zu haben.                      Hyac. Holland. 
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Eine dieser Kopien schenkte König Ludwig II. dem Komponisten Richard Wagner, der sie  als Fries in die Eingangs-

halle seiner 1874 bezugsfertigen Villa „Haus Wahnfried“ in Bayreuth einbauen ließ.  

http://www.nibelungenrezeption.de/kunst/quellen/Wahnfried.pdf 

 

 

[G. Grimm; Juni 2020] 
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